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Diese Schrift


ist ursprünglich entstanden im Jahr der 1000-Jahr-Feier der Stadt Recklinghausen 2017. Sie arbeitet eine seit 300 Jahren unverändert, unkommentiert und unreflektiert weitererzählte Recklinghäuser Volkssage auf, fragt nach den Hintergründen und erfindet eine überraschend neue Geschichte auf der Grundlage der gewonnenen Erkenntnisse. Sie wurde 2018/19 überarbeitet und durch zusätzliche Hintergrundinformationen ergänzt und schließlich 2022 nach umfangreichen historischen Forschungen dem aktuellen Kenntnisstand angeglichen.




Olaf Manke


ist in Recklinghausen geboren, studierte Grafikdesign mit illustrativem Schwerpunkt, bildete sich weiter zum Computergrafiker, Fernsehgrafiker und Cutter, arbeitete angestellt und freiberuflich als Grafiker, Art Director und Creative Director und ist heute (2022) Grafiker in einem Recklinghäuser IT-Unternehmen.


Seine Freude am Fabulieren und sein Interesse an historischen Themen verband er schließlich zu dieser Publikation.




Vorbemerkungen zur dritten Auflage


Nun sind einige Jahre vergangen seit ich die ersten Auflagen dieser Aufarbeitung einer Sage veröffentlich habe. In der Zwischenzeit habe ich viele weitere Erkenntnisse zur Geschichte der Stadt Recklinghausen und zum Weg seiner Bewohner durch das 17. und 18. Jahrhundert gewonnen, die es notwendig werden ließen, die erzählten Geschichten zu überdenken und stellenweise neu zu formulieren, um sie trotz ihrer fiktiven Natur auch im geschichtlichen Kontext glaubhaft erscheinen zu lassen.


Mit meinem Freund, dem Germanisten und Theologen Alfred Stemmler arbeitete ich in den Jahren 2019 bis 2022 die Hintergründe zur realen Impulsgeberin dieser Sage auf und verfasste nach langwierigen Recherchen eine detailliertere Regionalgeschichte des 17. und 18. Jahrhunderts, so dass auch die geschichtlichen Fakten in diesem Bändchen dem aktuellen Kenntnisstand angepasst werden mussten.


Besonders interessant für das hier vorliegende Büchlein ist in diesem Zusammenhang ein Beitrag von Theodor Esch, der unter dem Titel Die Jesuitenmission zu Recklinghausen in Band 4 der Vestischen Zeitschrift des Jahres 1894 die Vorgänge um die Jesuiten in Recklinghausen illustrierte. Diesen Beitrag habe ich hier ab Seite → in voller Länge und im originalen Wortlaut wiedergegeben.


Um aber keine Missverständnisse aufkommen zu lassen sei erwähnt, dass dieses Buch nicht einer geschichtswissenschaftlichen Aufgabenstellung entsprungen ist. Die zusammengetragenen Informationen dienen hier dazu, dem Leser eine Hilfestellung zum Verständnis jener längst vergangenen Zeit zu geben in der die vorliegenden Erzählungen spielen. Zwar stehen sie auf der Grundlage einer wahren Geschichte, dennoch ist vieles Fiktion. Es ist eben „eine Sage neu erzählt“. Eine solche Sage kann man allerdings nur verstehen und neu erzählen, wenn man den Nährboden ihres Ursprungs zumindest ansatzweise kennt. Tiefergehende historische Fakten um die reale Hauptdarstellerin dieses Buches kann der interessierte Leser in unserem Buch „Die Tochter des Hexenjägers - Recklinghausen, die Pinkernell und die Jesuiten - Spurensuche in der Frühen Neuzeit“ nachlesen.


Mein Dank gebührt meinem Freund Anton Winter, der viele Jahre als stellvertretender Leiter und Diplom-Archivar die Bestände des Stadt- und Vestischen Archivs in Recklinghausen betreut und mir immer gern bei der Recherche nach geschichtlichen Informationen geholfen hat. Meinem Freund und Heimatforscher Alfred Stemmler danke ich für die konstruktiven Diskussionsabende bei gutem Wein. Selbstverständlich darf in dieser Danksagung auch meine Freundin Hannelotte Bastert nicht fehlen, der ich für ihr Verständnis danke, wenn die umfangreiche Arbeit an meinen Buchprojekten allzu viel von meiner Freizeit beanspruchte.


Meinen Lesern wünsche ich viel Freude und kurzweilige Stunden bei der Lektüre dieses Buches.


Olaf Manke


Recklinghausen, im Januar 2022


Wer nichts weiß, muss alles glauben.


Marie von Ebner-Eschenbach
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Juffer Prinkernell


Die bekannteste Fassung


von Eugen Vetter (1949)1



Es wohnte einst eine schöne Jungfer in Recklinghausen. Ihre Eltern hatten ihr einen Kramladen hinterlassen. Obwohl sie schön und auch reich war, wollte sich doch kein Mann finden, der sie genommen hätte. Niemals fand sie Zeit, mit dem jungen Volke zum Tanze zu gehen. Und abends, wenn die Bürger schon hinter den Fenstern schliefen, saß sie noch lange mit ihrer Magd am Spinnrocken. So häufte sich in ihrem Hause der Reichtum, und sie hatte ihre heimliche Freude daran. Die Leute aber wunderten sich, gingen in den Laden und kauften; denn da war alles zu haben. Den Armen gab sie nichts von ihrem Überfluß. Als die Jungfer nun gestorben und in der Kirche vor dem Kreuzaltar begraben war, hörte man, daß sie all ihr Hab und Gut den Jesuiten vermacht habe.


Nicht lange danach sah ein Mann, der Juffer Prinkernell sehr gut gekannt hatte, an einem späten Herbstabend ein furchtbares Gespenst in der Stadt. Ein riesengroßes Weib - wohl sieben Männer hoch - mit schmerzverzerrtem Antlitz schwebte in weißem Gewande daher, in den ringenden Händen Elle und Waage haltend, als wollte sie alle Welt warnen; klagende Laute erfüllten die Luft. Der Mann, der das zuerst gesehen und gehört hatte, eilte entsetzt nach Hause; an dem Abend konnte er mit seiner Frau kein Wort mehr sprechen. Denn ihm war Juffer Prinkernell begegnet, die im Grabe keine Ruhe finden konnte, weil sie im Leben betrogen hatte. Später ist sie auch noch anderen erschienen, und Furcht und Schrecken hielt die Leute abends von der Straße. Als aber einmal ein frommer Mönch nach Recklinghausen kam, ist es ihm gelungen, den nächtlichen Spuk zu bannen. Seit der Zeit trieb er nun sein Wesen im Emscherbruch, kam aber in jeder Neujahrsnacht wieder nach Recklinghausen. An der Jesuiterei, dem zerstörten Nolteschen Haus 1 , hat dann noch mancher späte Gast die Juffer Prinkernell gesehen und ist im Schrecken davongerannt.
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Ausschnitt aus der Katasterkarte der Stadt Recklinghausen aus dem Jahr 1909. Hier ist noch das „Jesuiterei“ genannte Noltesche Haus eingezeichnet.





Was ist Ketzerei?


Die Meinung aller, die nicht so denken wie wir.


Friedrich Wilhelm, genannt Der Große,


Kurfürst von Brandenburg (1620 - 1688)
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„Mein Vestisch Land“, das Buch, in dem Eugen Vetter 1949 zur Feier der Großstadtwerdung auch die alte Volkssage von der Juffer Prinkernell abdrucken ließ.








1 Ecke Kampstraße – Löhrhofstraße • siehe S. 93 • vergleiche S. 134




Annäherung an eine Sage


Wie nähert man sich einer Sage an, wenn man die Absicht hat, die alte Erzählung, die realen Tatsachen, aus denen sie entsprungen ist und die magischen Bilder der Phantasie zu einer neuen Geschichte zu verknüpfen?


Spätestens seit der Herausgabe des Buches „Mein Vestisch Land“1 im Jahr 1949 ist die Volkssage um die betrügerische Jungfer allen Bürgern Recklinghausens bekannt. Allen Schulkindern wurde dieses heimatkundliche Werk zur Feier der Großstadtwerdung2 mit auf den weiteren Lebensweg gegeben. Kaum ein Buch hat mehr zur Identifikation mit der alten und für viele Zuwanderer neuen Heimat beigetragen, als dieses schmale Bändchen mit seiner aufgelockerten Mischung aus faktischer Bestandsaufnahme und emotionaler Ansprache. Noch Jahrzehnte nach seinem Erscheinen lag es bei den ehemaligen Schulkindern und deren Nachkommen im Bücherschrank und wurde hervorgeholt, wenn es um Fragen der regionalen Identität ging. Die Fragen nach dem „Wo kommen wir her“, dem „Wie sah es früher hier aus“ und dem „Wie lebt man heute in Recklinghausen“ werden auch über siebzig Jahre nach seinem Erscheinen immer noch gestellt.


Dies sind die zentralen und zeitlosen Fragen jeder Generation.


Und immer noch werden die Geschichten aus diesem Buch mehr oder weniger unverändert weitererzählt.


Eine dieser immer wieder erzählten Geschichten ist die Sage von der Frau, die ihr Leben lang nicht geheiratet hat, angeblich in ihrem Kramladen mit falschen Gewichten hantierte und deshalb nach ihrem Tod dazu verdammt war, als Geist durch die Stadt zu spuken, bis ein „frommer Mönch“ sie in den Emscherbruch, nämlich zur Jungfernheide, verbannte, wo sie noch lange einsamen Wanderern erschienen sein, sie in den Sumpf und damit in den Tod gelockt haben soll.


Eine Sage ist nach den Brüdern Grimm „[...] Kunde von Ereignissen der Vergangenheit, welche einer historischen Beglaubigung entbehrt“ und „[...]naiver Geschichtserzählung und Überlieferung, die bei ihrer Wanderung von Geschlecht zu Geschlecht durch das dichterische Vermögen des Volksgemüthes umgestaltet wurde [...]“3.


Sagen sind mithin die Geschwister der Märchen, die ihre Entstehung jedoch nicht der reinen Phantasie verdanken, sondern tatsächlich einen historischen Hintergrund haben. Wenn auch dieser Hintergrund im Laufe der Jahrzehnte und Jahrhunderte mehr und mehr durch die mündliche Überlieferung verwässert wurde, so ist der ursprüngliche Funke dieser Geschichte immer noch irgendwo in ihr selbst verborgen.


Eine Sage ist immer auch ein Lehrstück, ein warnendes Beispiel, wie man es tunlichst nicht machen sollte. Mithin ist sie also auch ein pädagogisches Mittel. Denn die Berufung auf tatsächlich Geschehenes wirkt im Bewusstsein des Hörers oder Lesers stärker als die unbestimmte Allegorie eines Märchens. Der Verlauf und das Ergebnis dieser Geschichte könnte schließlich jedem selbst widerfahren.


Doch verliert die Sage im Laufe der Zeit ihren belehrenden Charakter, wenn sich die Rahmenbedingungen ändern und die Wahrnehmung der Bevölkerung sich den jeweiligen geschichtlichen Stömungen anpasst. Dadurch gehen die für das Verständnis der Geschichte notwendigen Hintergrundinformationen verloren und die belehrende Erzählung kann ihren ursprünglichen „Auftrag“ nicht mehr erfüllen. Sie verliert ihre Grundlage und wandelt sich zu einem bloßen Schauermärchen.


Die literarische Aufarbeitung einer solchen „verlorenen“, stark emotional gefärbten Erzählung wie jene um die „Juffer Prinkernell“ bedarf also eines etwas solideren Unterbaus, wenn sie auch heute noch Bestand haben soll. Vor dem ersten Wort, das man aufs Papier oder in heutigen Zeiten in den Computer setzt, gilt es also, genau diesen befestigten Unterbau zu schaffen.


Doch, um konkret zu werden: Wo liegt der reale Ursprung dieser Geschichte um die Jungfrau (Juffer) Pinkernell? Gab es sie wirklich? Wenn ja, wann hat sie gelebt? War sie tatsächlich eine Betrügerin? Warum wurde sie dann nicht zu Lebzeiten für ihren Betrug zur Rechenschaft gezogen? Und warum wurde sie, wenn sie doch so böse und habgierig gewesen ist, angeblich in Sankt Peter vor dem Kreuzaltar 2 begraben? So etwas macht man nicht mit Verbrechern, sondern nur mit besonders honorigen Mitbürgern. Und wenn sie eine so sehr geachtete Persönlichkeit gewesen ist, aus welchem Grund wurde ihr dann nach ihrem Tod das Etikett einer Betrügerin angeheftet?


Je weiter man sich in das Geflecht von Fragen und Widersprüchen hinein begibt, desto mehr wird einem klar, dass man es hier nicht mit einem Hirngespinst sondern mit einer gesellschaftlichen und vielleicht sogar mit einer politischen Verleumdungskampagne zu tun hat. Spielt hier eventuell sogar der in jener Zeit ausgetragene Kampf zwischen katholischer Kirche und Reformationsbewegung eine Rolle?


Welche Gemütsregung oder politische Motivation auch immer die Grundlage für die Verleumdung einer sicher sehr frommen und gesellschaftlich wie geschäftlich aktiven Frau gewesen ist, macht diese Volkssage durch ihre inneren Widersprüche doch jenen sozialen Graben deutlich, der sich tief durch die damalige Bevölkerung zog.


Doch wo setzt man konkret mit den Nachforschungen an? Eine erste schnelle Möglichkeit der Recherche bietet das Internet. Inzwischen hat man auch hier die Möglichkeit, historische Quellen zu studieren. Primäre Quellen studiert man zwar besser in den lokalen Archiven, aber man kann sich online in einem ersten Schritt ohne großen Zeitaufwand die ersten realitätsnahen Bilder einer vergangenen Epoche vor Augen führen.


Zunächst einmal galt es, den zeitlichen Rahmen abzustekken. Kann man aus den schnell zugänglichen Quellen in etwa das Jahrhundert, vielleicht sogar das Jahrzehnt bestimmen, in dem diese Geschichte spielt?


Unterschiedliche sekundäre und tertiäre Quellen4 berichten davon, dass es hier um eine gewisse Maria Theresia Pinkernell geht, die im Jahr 1692 ihren gesamten Besitz den Jesuiten vermacht hat5.


Folgt man den Aussagen dieser Quellen, hat man im Grunde genommen bereits zwei Fragen beantwortet. Zum einen hat man ausgehend von der Lebenserwartung der damaligen Zeit grob den zeitlichen Rahmen abgesteckt und zum anderen den Ort ihres Wohnens und Wirkens eingegrenzt. Nehmen wir das Zweite zuerst.


Auf dem Katasterplan der Stadt Recklinghausen von 19096 ist eine „Jesuiterei“ verzeichnet (siehe Kartenausschnitt auf Seite →). Dieses Haus war, wie uns die Archivalien bestätigen, ursprünglich im Besitz der Jungfrau Pinkernell (die Schreibweise ohne das als Epenthese eingeschobene „r“ war die ursprüngliche) bzw. ihrer Eltern und wurde nach der Stiftung der Jungfrau die Recklinghäuser Missionsstation der Jesuiten. Das in der Sage erwähnte „Noltesche Haus“, welches identisch mit dem Haus der Jesuiten und der Pinkernell war, ist noch auf Fotos aus der Mitte des 20. Jahrhunderts7 abgebildet. (Eine detaillierte Geschichte dieses Gebäudes kann man in „Die Tochter des Hexenjägers ...“ nachlesen. Siehe letzte Seite des Buchblocks.) Dieses Haus mit Kramladen hatte Maria Theresia von ihren Eltern geerbt. Aber wer waren die, und welche gesellschaftliche Stellung nahmen sie ein?


In den Unterlagen des 17. Jahrhunderts taucht der Name Dr. Hermann Pinkernell auf. Dieser Dr. Pinkernell /Pinkarnell /Pinckerneill (man notierte – besonders Namen – nach persönlichem Hörverständnis) war der Vater der Maria Theresia. Er war ein Jurist, der ursprünglich in der Freiheit Wattenscheid zu Hause war. Er wird dort für das Jahr 1622 als Bürgermeister notiert. Im Jahr davor soll er ebenda eine gebürtige Recklinghäuserin, Anna Uphoff, geheiratet haben. Am Ende der 1620er Jahre, mitten im 30-jährigen Krieg, siedelte er mit seiner Familie nach Recklinghausen um. Seine Ehefrau Anna, Tochter einer einflussreichen Recklinghäuser Kaufmanns-, Juristen- und Politikerfamilie, hatte um das Jahr 1629 herum das Handelsgeschäft ihrer Eltern geerbt. Dieses gab sie an ihrem Lebensende an ihre Tochter Maria Theresia weiter. Bis 1692 führte diese Tochter, die später zur Sagengestalt wurde, einen florierenden Kramladen in dem Haus. Zehn Jahre vor ihrem Tod (sie starb 1702) löste Maria Theresia Pinkernell den Kramladen auf und vermachte ihren gesamten Grundbesitz dem Orden der Jesuiten.


In der Zeit um 1690 lag das vergleichsweise große Fachwerkhaus mit einem umfangreichen Grundbesitz nur wenige Schritte hinter der Stadtmauer, ungefähr auf der Höhe des Ulenturms und ebenfalls nicht all zu weit entfernt vom Turm am Kunibertitor, welchen man „Bischof“ nannte. Der Löhrhof, jener Teil des heutigen Palais Vest zwischen Hermann-Bresser-Straße, Löhrhofstraße und Löhrgasse, lag mit seiner spärlichen Bebauung direkt nebenan. Auf der Urkatasterkarte von 1822, dem ersten maßstabsgetreuen Straßenplan der Stadt Recklinghausen, war jenes Viertel im Vergleich zu den übrigen nur spärlich bebaut. Dies wird 100 bis 150 Jahre vorher nicht sehr viel anders gewesen sein. Das Haus der Pinkernell lag demnach ziemlich isoliert von den übrigen Gebäuden der Stadt.
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